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262. Derfflinger.
Wetzel.

Der große Kurfürst war ein gewaltiger Kriegsheld. Siegreich kämpfte
er mit seinen Scharen gegen die Franzosen. Die Schweden hat er in einem
sustigen Kriegstanze aus der Mark getrieben, nachdem er sie in der Schlacht
bei Fehrbellin aufs Haupt geschlagen hatte. Sein Feldherr, der ihm seine

Schlachten gewinnen half, war Derfflinger. Er war aus niederem Stande.
Mit 16 Jahren trat er aus der Lehre und war nun Schneidergesell. Als
solcher ging er auf die Wanderschaft; er wollte nach Berlin, dort sein Brot
zu suchen. Als er bei der Stadt Tangermünde an die Elbe kam, wollte
ihn der Fährmann nicht übersetzen, weil er kein Geld im Beutel hatte. Da
stand er nun traurig am Ufer und wußte nicht wohin? Indes kamen an—
dere Leute und wurden über das Wasser gesetzt, ohne daß sie etwas be—
zahlten. Derfflinger fragte, wie das käme, und was das für Leute wären.
„Ja,“ hieß es, „das sind Kriegsleute, die kommen überall auch ohne Geld
durch.“ — „Ei,“ dachte Derfflinger, „so ist es besser, ein braver Kriegsmann

ch zu werden als ein Schneider.“ — Sogleich flog sein Bündlein mit seinem
Handwerkszeug in die Elbe, und er ließ sich als Reiter anwerben.

Als gemeiner Dragoner konnte er einmal nicht schlafen. Unruhig warf
er sich auf seiner Streu hin und her. Das störte einen Kameraden. Dieser
schalt ihn und fragte, was er denn habe. „Ei,“ sagte Derfflinger, „ich kann

2o nicht schlafen, weil mich der Gedanke quält, ob ich nicht einmal noch General
werden kaun.“ — „Ach was,“ sagte der andere, „lieg und schlaf; ein Lumpen—
hund wirst du wohl werden, aber kein General!“ — Derfflinger wurde aber
doch General, ja sogar Feldmarschall. In der Schlacht bei Fehrbellin haben
seine Reiter den Sieg gewinnen helfen. Bei seinem Herrn, dem Kurfürsten,
stand er hoch in Ehren, auch darum, weil er ein guter Christ war. Als
er schon Feldmarschall war, kam er einst in ein Städtchen. Der Name des
Bürgermeisters fiel ihm auf, er erinnerte ihn an seinen ehemaligen Zelt—
kameraden, der ihm so Übles geweissagt hatte. Sogleich fuhr er zur Woh—
nung des Bürgermeisters. Dieser kam eiligst hervorgestürzt, die Mütze in
der Hand. Es war wirklich Derfflingers früherer Kamerad. Mit starker
Stimme rief ihm dieser zu: „Kamerad, kennen wir uns wohl noch?“ —
„Ja,“ erwiderte der verlegene Bürgermeister — „Nun, wie ist's mit der
Prophezeihung? Bin ich ein Lumpenhund geworden?“ Der Bürgermeister
entschuldigte sich, er könne sich seiner Worte nicht mehr recht erinnern, indes
 bitie er um Verzeihung; unter Kameraden nehme man es mit seinen Worten

nicht so genau. Da sprang Derfflinger aus dem Wagen, umarmte ihn,
klopfte ihn auf die Schulter und fragte, ob er etwas Gutes zu essen habe.
„Schinken, geräucherte Würste, Fische und Krebse haben wir im Hause,“
sagte der Bürgermeister. „Und ich habe guten Wein bei mir,“ sprach

io Derfflinger. „So laß uns zusammen essen!“ Und so gingen sie und aßen
und tranken vergnügt mit einander.


